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ir haben, Gottlob! die Zeit erlebt, wo
q Freymuthigkeit nicht mehr fur eine

J verwegenheit

wo jeder Burger des Staats, war' er auch der
Geringſten einer, dem Hohern mit Beſcheiden
beit ſagen darf, was er von ihm denkt, und
was er von ihm zu hoffen ſich berechtigt glaubt.

Wenn ſelbſt der Monarch Sich dieſes gefal
len laßt, wenn Er Sich ſelbſt ſammt Seinen An
ſtalten der offentlichen Krititk unterwirft; ſo darf
man mit Zuverſicht vermuthrn, daß die Biſchof
ſe Seiner Staaten nicht minder großmüthig
ſehn, und eine ehrfurchtsvolle anſtandige Vor

ſtellung, worinn blos einige Bedenklichkeiten
und Zweifel vorkommen, mit der Jhnen eige
nen Demuth anzuhören geruhen werden, beſon
ders, wenn die Abſicht rein iſt, und das, was
man wunſcht, Jbren Ruhm und die Ehre Jhres
apoſtoliſchen Hirtenamtes zum Endzweck hat.

Jch hoffe durch gegenwartige Schrift vor den
Uugen des geſammten Publikums dien Beweis
abzulegen, daß ich eben dieſe und keine andere
Abſicht habe; daß ich von ganzem Herzen wun

ſche, jeden Biſchof eben ſo aufrichtig ſchatzen zu
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konnen, als ich den Monarchen, (der bty mil
und jedem Patrioten nach Gott unmittelbar den
erſten Rang hat) verehre und liebe.

Dem Schriftſteller iſt eine Art von Herrtſchaft
eigen, die ſich ſo weit erſtreckt, als ſeine Einſich
ten und Seelenkrafte reichen. Er datf vor den
Richterſtuhl ſeiner einſamen Vernunft die Geſt
tze, die Mißbrauche, die Gewohnhetiten des Lau
des fodern, in welchem er unbekannt, und im
Dunkeln lebt: Er darf aufſuchen, prufen und
urtheilen. Er darf Vorurtheile bekampfen, und
ibre Anhauger demüthigen. Er darf einen tu
gendhaften Unwillen gegen jene auſſern, die den
Geiſt unterdrucken, und die Menſchheit ihres
glorreichſten Antheils berauben wollen; dies al
les darf er, wenn ein Monarch regiert, wie Jo

ſepb.
Heil Jhm! Mit dem Antritt Seiner Regit

rung begann eine neue Epoche; eine Epoche, dit

ſchon unſre Vater ſehnlichſt wünſchten. Hatten
Sie glauben lonnen, daß ſie ſo nahe ware, ſit
wurden zu Gott auf den Knieen gefleht haben,
die Zeit ihres Daſeyns in zwo Halften zu theilen

ſie damals augeublicklich ins Grab ſieigen zu laſ
ſen, und ihre Zeitgenvſſen aus dem Geſichte zu ver
lieren, um mitten in ben heitern Tagen wieder zu
erwachen, wo der Meuſch von ſeiner Freyheit
ſeinen Dugenden und Geiſtesgaben Gebrauch ma

chen kann.
Die
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Dle Stunde iſt gekommen. Die Vernunft
hat das Joch, mit dem ſie beladen war, ohne
Muhe, ohne ſorderliche Folgen, abgeſchuttelt.
Ene reife Frucht loſet ſich bey der leichteſten Er
ſchutterung von ihrem Aſt. Die Zeit, deren un
ſiajtbare und leiſe Hand die ſtolzeſten Thurmt
zernichtet, hat die beſchamenden Denkmale der
menſchlichen Leichtglaubigkeit untergraben; ſie

ſturzen ohne Getoſe und unvermerkt ein. Jhre
Dauer beſtund. in der. Meinung; die Meinung
hat ſich giandert, und das Ganze dunſtet in ei

nen Rauch aus.Dies iſt das Werk der Wiloſephie; ſie geht

vhne Gerauſch zu Werke, ſie handelt wie die Na
tur, mit einer deſto ſtcherern Statke, je unmerk

licher ſie iſt.
Der Zeitpunkt der Entwicklung war unſern

Tagen aufbehalten. Der erſte Stolz, den ich in
meinem Leben empfunden habte, iſt dieſtr: izt

unter Joſephs Zepter zu leben ein Au
genzeuge deſſen zu ſehn, was Sr ſchon gethan

hat, und gewiß noch thun wird.
Man gonne mir das Entzucken, kurze Be

trachtungen uber einige Woblthaten anzuſtellen,

die der Monatch, ſeit Seiner Regierung, uns
Allen erzeigte, denn das, was ich nachher de
nen Biſchoffen vorzuſtellen mich erkuhnen wer
de, hat genaue Beziehung darauf.
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Der Herrſcher hatte lange zuvor, eh' Er die
kaſt der Monarchie auf Seine Schultern nahm/
fur das Wohl ſeiner Volker einen tiefdurchdach
ten Plan eniworfen. Dieſer grundete ſich auf
Erfahrung, die Er in allen Gegenden Europens,/
in Seinen und fremden Staaten, geſammelt
hatte. Sobald Er den Zepter ergrief, fieug Er
an, mit einer unzuerſchutternden Standhaftige

keit, mit einer Thatigkeit ohne Beyſpiel, Sein
Eyſtem zu enthullen, Seinen. Plan auszufuh
ren. Er that in kurzer Friſt mehr, als andere
Regenten kaum durch eine lange Lebenszeit tha

ten. Erſtaunt uber Stinen hohen Adlerflug ruft

Deutſchlands erſter Barde aus: Wer hat ge
endet, wie Du beginneſt? Er will die Fruch
te Stiner Anſtalten noch Selbſt ſehen, und Zeu—
ge unſeres Genuſffes ſeyn, drum geht Er Seinen
Herrſchergang mit Rieſenſchritten. Er bleibt
Seinen bewabrten Grundfätzen getreu, folgt
Seinen gepruften Entwurfen, unbekummert we

gen jener Miniſter und Rathe, die Seinen Geiſt
nicht faſſen, und denen es ſchwindelt, Jbm auf
die Hohe Seines Jiels nachzuklimmen. Er kennt
aber auch jene Manner, die Fahigkeit und Muth
beſitzen, mit Jhm zu wirken; dieſen ſchenkt Er

Gein Vertrauen, dieſe lieht Er.

In der Uiberzeugung, daß wir die Kdopfe
zum Denken, nicht aber blos dekwegen haben

um
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um nur Hute von allen Formen darauf zu ſe
tzen, und daß wir mit unſerem Seelenvermoögen
nicht mußig am Marckte ſtehen ſollen, erweiter

te Joſeph die Freyheit der Preſſe, und ver
mehrte dadurch zugleich die burgerliche Freyheit.

Man kann die erſtere nicht unterdrucken, ohne
zugleich die andere zu zerſtoren. Der Verſtand
muß ſeine volle Wirkung auſſern. Jbm einen
Kappzaum anjulegen, iſt nichts anderes, als
ihn in ſeinem Heiligthum erſticken wollen; dies
war ein Verbrechen der beleibigten Menſchbeit.
Und was ſoll denn des Menſchen Eigenthum
ſeyn, wenn es ſeine Gedanken nicht ſeyn ſollen?
Die Furcht ſchlagt die Seele niedar, und der
Menſch, den die Menſchenliebe beſeelt, muß er
haben und muthig ſeyn. Manner, die ehehin
im Duntkeln lebten, und hoöchſtens nur in der
Stille ſeufjen durften, konnen nun, ohne alle
Furcht, ihre patriotiſchen Geſinnungen ſoffent
lich bekannt machen, dem Volte die Augen of
nen, Vorurtheile und Blendwerke verſcheuchen,
und zu nutzlichen Anſtalten die Gemüther vorbe
reiten. Ordensbander und Ceremonienklei
der ſchutzen nicht mehr vor der Kritik; der Mo
narch, der Sich Selbſt ihr Preis giebt, will,
daß jene, die ſie tragen, ſo handeln ſollen, um
die Filer des Schriftſtellers nicht furchten zu
durfer? Selbſt der Mißbrauch dieſer Freybeit
iſt nicht zu ſchenen; wegen dem Unkraut, darf

der Waizen eben nicht vertilgt werden.
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Erfullt und beſeelt vom hohen Genuis der

Menſchenliebe knupfte Joſeph die Bande der Lie
be und Vertraglichkeit zwiſchen den Millionen
Seiner Unterthanen feſter, und bahnte den Weg
zur kunftigen nahern Vereinigung der irrenden
Bruder, durch das weiſe Geſetz einer allgemei
nen Duldung. Kontroverſen und alle ſchadli
che Streitreden, die dem Karakter Chriſti, ſei—
nen Abſichten, dem Geiſt der Apoſtel, und dir
apoſtoliſchen  Kirche ſchnurgerade zuwider ſind,
und ehehin die Gemuther nur verbitterten, ſind
verbannt. Langmuthig, wie Gott im Himmel,
halt der weiſe Landesvater alle Unterthanen fur

Seine Kinder, wenn fie gleich Gott auf verſchit
dene Weiſe ehren, giebt denen, die bisher nur
als Fremdlinge betrachtet worden, ein wirkli
ches Vaterland, macht ſie alle zu folgſamen,
Den Geſetzen willig geborchenden Staatsburgern,
befeſtigt das Wohl Seiner Monarchie, und be
wirkt durch Sein erhabenes Beyſpiel in den kan

dern proteſtantiſcher Furſten gleiches Gluck fur
die Glieder Seiner Kirche. Sein Name wurde
dadurch ſchon unſterblich werden, wenn Er auch

dies nur allein gethan hatte. Er ward das Ur.
bild anderer Regenten, dit Jhm nachabmen; ih
re Unterthanen ſtaunen, und, vom Grfuhl. der
Dankbarkuit durchdrungen, beten ſie a Gott
mit aufgehabenen Handen fur den Herrſcher Oe

ſterreichs, und ſegnen Jphn. 2

Vor



Vor allem liegt Jhm die Auſtellung der Miß
brauche am Herzen. Er verordnete, daß Seme

dem Kloſterleben gewidmeten Unterthanen darch
geiſtliche Vorgeſetzte in Seinen Staaten re
giert werden ſollen. Er handhabte dadurch
Gein Majeſtatsrecht, ſetzte die Biſchoffe in ihre
von Gott erhaltene rechtmaßige Gewalt wieder
ein, und verhinderte allen fernern Unfug, der
ehedem unter dem Mantel pabſtlicher Exemptio

nen, haufig getrieben wurde.

Jn gleicher Abſicht vrrfugte Er, daß die Bi
ſchoffe ihrer von Gott unmittelbar erhaltenen
Gewalt ſich bedienen, und in kanoniſchen Jmpet

dimenten ſelbſt diſpenſiren, nicht aber ferner,
zum Vortheil der pabſtlichen Finanzen, die Par
theyen nach Rom verweiſen ſollen, weil ſie mit

dem Pabſt gleiche Amtsbrüder ſind, gleiche
Gewalt haben; und eben ſo gut, eben ſo
dultig als er, diſpenſiren konnen.

Er verorduete, daß jene Orden, beiderlei
Geſchlechts, welche: zum Beſten des Nachſten

und der burgerlichen Geſellſchafe nichts ſichtbar-
Uiches beytragen, weder Schulen halten, noch
Kranke  bedienen  weder predigen, noch den
Beichlſtuhl verſchen;  weder den Sterbenden bey
ſtehen, unoch fonft. in den Studien ſich hervor
thun ec. aufgehoben werden ſollen. Er verwies

Hdit Glieder derſelben, wigen der erforderlichen

As Diſ.
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Diſpens an ihre Biſchoööffe, obwohl ihr Gelubbe
ſich von ſelbſt aufloſet, ſobald erkannt wird, daß

der Orden dem Staat unnutz iſt, und folglich
mit deſſen Aufhebung auch die Pflicht zu Erful
lung des Gelubdes nicht mehr vorhanden ſeyh.
Er ſetzte voraus, daß die Biſchoffe dieſe ſonnen
llare Wahrheit von ſelbſt einſehen, und die Er
klarung, daß das Gelübde mit dem Orden
aufhore, um ſo weniger verweigern wurden.
Er hat vorausgeſetzt, (was von keinem vernurf
tigen Menſchen auf Erden beſtritten werden ſoll
te,) daß ein Landesherr die Macht habe, gewiſ
ſe Geſellſchaften, die aus bloſſer Gnade, unter

gewiſſen Umſtanden, in ſeinen Staaten aufgt
nommen worden, unter andern Umſtanden auch
wieder aufzuheben.

Er hat zum Beſten jener unſchuldigen bekla
genswurdigen Schlachtopfer, welche wegen Ju
gend, Unreife des Verſtandes, Mangel der
Weltkenntniß, wunderlichen Vorſpiegelungen

von den Gefahren des Weltlebens, Eigennutz
der Eltern, Geſchwiſterte und Verwandten,
durch Schmeicheleyen und Drohungen, auch
manchmal aus Verdruß uber eine fehlgeſchlage
ne Heyrath, zur Annabrue des Schlepers bewo

gen worden, und bey denen  die Reue zu ſpat er
wachte, die Aufhebung mehrerer Nonnenklao
ſter vrrfugt, damit die Leidenden, welche den
wabren Beruf nicht hatten, wieder in die Welt

und
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und in den Schoos ihrer Familien zuruckkehren

konnen.

Die ganze aufgeklarte Menſchbeit verthrt
und erkennt dieſe landesvaterliche Wohlthaten,

weil es entſchieden iſt, daß ſie dem Staat und
der Religion zum Vortheil gereichen. Der gott
liche Stifter der chriſtlichen Religion hat kein

politiſches Reich grunden wollen, ſondern hat
et den burgerlichen Geſttzgebern uberlaſſen, heil

ſame Verordnungen zu geben, und alles zu ver
anſtalten, was das allgemeine Wohl befordern

kann.
Hier entſteht die Frage: in wieferne haben

die Biſchoffe der Kaiſerſtaaten den wohltha
tigen Anſtalten Joſephs die Hande geboten?
Jn wieferne haben ſie ſolche unterſtutzt, oder
gehindert? Was thaten ſie? und was haben

ſie unterlaſſen?
Ein tiefer Seufzer entfahrt mir, da ich geſte

ben muß, daß (nach meiner Meinung) ſehr
wenig geſchehen iſt, und ſehr viel unterlaſ
ſen worden! Niemand iſt bereltwilliger, als ich,
offentlich zu widerruffen, wenn ich vom Gegen
kheil uberzeugt werden ſollte. Jch lobe lieber
als ich tadle, und frohlocke lieber, als ich kla—
ge. Gollie ich irren, ſo will ich meinen Ftehler,
mreinen Jrrthun vor aller Welt freymuthig be
kennen, und un Verzjeibung bitten. Sollr ich

aber
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i aber, wie ich furchte, nicht Unrecht haben, ſo
J

hoff' ich Vergebung von jenen erhabenen Man
At nern, die es angeht, daß ich meinen Kummer

nucht langer unterdrucken konnte, daß ich laut
J

J

un ſagte, was ſo viele vernunftige Manner ſich lei
aunn ſe in die Ohren fluſterten.

Ji Es muß jeden Patrioten in der Seele kranM ken, wenn er ſieht, daß Landerbegluckende An
ſtalten vom Volke, zu deſſen Wohlfahrt ſie gelü i
ſchehen, nicht nach ihrem Werthe erkannt undmu en

nii
db geſchatzt werden; aber das Herz mochte ihm blu

J ten, wenn die Hirten des Volks, auf deren

inf

—i Stimme es hort, den Schwachen ihre Vorur—
ul theile deswegen nicht benehmen, ſondern ſogar

ra ſie ofters darinn beſtarken, und ſo den wohltha

9 tigen Abſichten des Regenten offentlich oder
beimlich entgegen arbeiten.

Der Begriff, den ich mir von einem Biſchoff
mache, iſt groß und erhaben. Er iſt der Ober
hirt der Kirche in ſeinem Sprengel. Er ſicht
dem Monarchen an der Seite als geiſtlicher Mi
niſter; in ſeinen Handen liegt das geiſilicht
Wohl der ihm anvertrauten  Heerde; er ſoll dem
Furſten die Hand reichen, ihn unterſtutzen, die
Nothwendigkeit und Nutzlichkeit ſeiner Verfü

g gend Vlit b ifliül ſr un em o e egre ch machen, ant Herz
Jue

legen, und es zum unbedingten Gehorſam gegen
den Landesvater, zur willigen Befolgung ſeiner

T

7n! Beu
11
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VBefehle, eben ſo eifrig ermabnen, als zur Furcht

Gottes. Die Auftlarung des Volks iſt ſeine
Sache; die Verbreitung der Sanftmuth und
Bruderliebe iſt ſein Werk; die Vertilgung des
Aberglaubens und der Mißbrauche iſt ſeine
Pflicht. Er ſteht auf einem Poſten, wo er ſich
eben ſo viel, und oft noch mehr Verdienſte um

den Staat erwerbin kann, als der erſte weltli
che Mintiſter. Sein Amt iſt ſo wichtig, daß er,
mitteiſt genauer Beobachtung ſeiner Schuldig
keit, ſeinen Namen eben ſowohl unvergeßlich
machen kann, als der Regent ſelbſt.

Indeſſin ſcheinen doch ſo manche Biſchoffe
zweierlei vergeſſen zu haben, namlich: ihr ei
genes biſchofliches Anſehen ſammt ihren da
mit verbundenen Rechten, und die Wahr
heit, daß ſie als Diener der Hierarchie, zu
gleich auch Diener des Staats ſind. Mich
dunkt, ſie ſind in Anſehung des erſteren (wegen

ihrer Anhanglichkeit an den romiſchen Hof) zu
unaufmetkſam, zu nachgiebig; und hegen da
fur in Anſehung des letztern unrichtige Grund

ſarze, ſammt einem nicht wohlangebrachten
Stoltz, der oft beynahe mit einer Art von Un
biegſamkeit vermiſcht iſt. Sie vernachlaßigen ih
re Wurde, wo ſie ſie behaupten ſollten, und glau
ben in ihrem Anſehen gekrankt zu ſeyn, wenn
von Erfullung ihrer Pflichten die Nede iſt. Sie

ſchei
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ſcheinen, nicht zu wiſſen, oder nicht wiſſen zu
wollen, daß die Geſttze des Staats auch die ih
rigen ſind denn in die Luft kann die Hierar
chie nicht gebaut werden und es iſt wahrlich
zu beklagen, daß die burgerliche Geſetzgebung ſie

erſt zur Erkenntniß bringen muß. Es iſt klar,
daß von den meiſten auf der einen Seite immer
zuviel, auf der andern aber ſtets zuwenig ge
ſchehen. Jſt es nicht/ genug, daß der Monarch
Seine eigenen Gerechtſame in ihre Hande legt,
und zwar in ſolchen Fallen, wo der Furſt und
nicht der Biſchof diſpenſiren ſollte?

Bevor ich weiter rede, muß ich jenen groſſen
Mannern, jenen erleuchteten vortreflichen Bi
ſchffen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, die es
ihres Amtes zu ſeyn erachteten, die huldvolleſten

Verfugungen unſeres Monarchen mit biſchofli
chen Verordnungen zu begleiten, damit durch
ihre untergebene Geiſtlichkeit das Volk von der
weiſen Abſicht des Herrſchers umſtardlicher be

lehrt, und allenfalls ſelbſt jener Theil des Kle
rus, der im tiefen Schlummer der Unwiſſenheit
fortlebt, zur Erkenntniß des Beſſern geleitet wer
den moge. Es wurde uberflugig ſeyn, der Rei
be nach jene vortrefliche Kirtenbriefe ſorgfalti
ger Oberhirten, die ſeit einiger Zeit inm Druck
erſchienen, und in jedermanns Handen ſind, bier
naher anzufuhren; auch weiß ich, daß noch meh

rere
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rere dergleichen theils in der Arbeit, und theils
ſchon unter der Preſſe ſind: aber daß ſo manche

Biſchoffe nicht gleiche Sorgfalt beweiſen, daß
dieſe ſchonen Beyſpiele nicht mehr Nachah
mung erwecken, daß es manchen unnoöthig zu

ſeyn ſcheint, den namlichen Pfad zu betreten,
daß einige ſogar durch ihr Stillſchweigen, durch
ihr Betragen, und durch die verzogerte Bund
machung der hochſten Verordnungen, bey
vielen leichtglaubigen und ſchwachen Menſchen
behnahe den Zweifel erregen, ob auch das, was
von andern geſchieht, techt ſey, und der Reli
gion zum Vortheil gereiche; dies muß den Pa
trioten, welchen die Wohlfahrt und Auſtlarung
ihrer Mitburger im Staat am Herzen liegt, auſ

ſerſt empfindlich fallen, dies muß dem beſten
Monarchen Mißvergnugen erwecken, und dies
ſcheint mir in ſofern es mit Vorſatz ge
ſchieht unverantwortlich.

Man mache ſtch alſo einen Begriff von ber
Groſſe meines Kummers, wenn ich ſo oft und
vielfaltig gleiche Klagen uber meinen geiſtlichen
Oberhirten, den hochwurdigſten Erzbiſchof
Wiens bore; man erwage meinen bittern Ver
druß, wenn ich, als Sein Verehrer, nicht al
le Vorwurfe, die man Jhin macht, mit Grund
ablehnen kann, um ſo mehr, da ſo manche der

Meinung ſind, und es, ſo zu ſagen, behaup
ten
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ten wollen, daß Er für die gute Sache noch
nichts gegen dieſelbe aber ſehr viel ge
than habe.

Jch wurde an jener Ehrfurcht und Hochach
tung, die ich. fur Seine Eminenz hege, zum
Verrather werden, wenn ich all dieſes kaltblu
tig anhoren, und mit Stillſchwrigen ubergehen
wollte; ich wurde der Ehre Seines apoſtoliſchen
Hirtenamtes zu nahe treten, wenn ich Jhm nicht
durch ein freimuthiges ffentliches Geſtandniß

durch eine Erzahlung aller Gerüchte, die
Seinem geiſtlichen Ruhm zum Nachtheil ge
reichen, in den Stand ſetzen wollte, die Glau
bigen ſeiner Dioces vom Gegentheil. ebenfalls
offentlich zu uberzeugen, und folglich Sich von
allen Beſchuldigungen bey unſern Zeitgenoſſen

und der Nachwielt ju rechtfertigen.

Man ſagt, Seine Eminenz waren keink

Freund der Aufllarung des Volks, und ſeyen
alſo mit Erweiterung der Preßfreyheit auſſerſt
unzufrieden. Den Beweis nimmt man daber,
daß ſo manche Prediger in und vor der Stadt
ſowohl als auf dem Lande, von Zeit zu Zeit auf
den Kanzeln ſo heftig dagegen losgezogen haben,
daß es Seiner Eminenz unmoglich unöekannt
bleiben konnte. Man iſt mithin der Meinung,
daß, weil den Predigern dieſe Auflehnung wider

jene



jene huldvolle kaiſerliche Freybtit von br m hech
wurdigſten Herrn Ordinario großmuthig nach
geſehen, und keinem derſelben nicht einmal der

cmindeſte Verweis daruber gegeben worden
Seine Eminenz ein herzliches Wohlgefallen
daran finden, und es wohl gar unter der
Hand befohlen haben mochten.

Der Verdacht, in Anſehung der Aufklarung,
hat ſich durch das Geruchte vermehrt, als ob
Seine Eminenz das Leſen der Bibel, zufol
ge hochſter Weiſung, zu verfugen ſehr lange An
ſtand genommen, und erſt dann dieſen Befehl

zum Cheil volljogen hatten, als er ſehr ernſi
lich wiederhohlt worden.

Man beklagt weiter, daß in der Wiener
Dioces von vielen Geiſtlichen ein ſo untheologi
ſcher auffallender Unfug getrieben wird, den ein
ſorgfaltiger Biſchof keineswegs gelafſen anſt
hen, und anboren ſollte, weil dadurch Spott
und Aergerniß in der Gemeinde veranlaßt wird.

Man argerte ſich z. B. daß wahrend verwichte
ner Faſten ſo manche Prediger, beſonders aber
die Monche, ſtatt von der Leidensgeſchichte un
ſers Erloſers zu handeln, uber die neuern
Schrlften, und zwar gerade über die beſſern,

die wider Vorurtheile und Mißbrauche eiferten,

B ſich
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ſich hergemacht, und ihre Verfaſſer von den
Kanzeln herab weidlich verkezert haben.

Da man ſchon lange uberzeugt iſt, daß allt
Predigten vor ihrer Ablegung einer Cenſur un
terworfen werden ſollten, weil in unſern Zeiten
eine einzige Predigt, die von ſo vielen auf ein
mal angehort wird, mehr verderben kann, als
zehn Bucher, die nur von wenigen geleſen wer

den, wieder gut machen konnen; ſo bedauert
man, daß Seine Eminenz dieſen ſo wichtigen
Gegenſtand keiner Aufmerkſamkeit wurdig be—

funden, und nicht langſt die Verfugung gt
troffin haben, daß alle Kanzelreden vorhber
durch einſichtsvolle Manner Jhres Bonſi
ſtoriums gepruft und genehmigt werden muſſen.

Man wunderte ſich daber keineswegs, daß
endlich eine ganze Geſellſchaft das muhſeelige
und ſchwere Geſchafte ubernommen, offentliche
Erinnerungen und Anmerkungen uber die Pre
digten zu machen. Man konnte im voraus mit
Zuverſicht vermuthen, daß dieſes Unternehmen
den Beyfall aller Vernunftigen, aller Edelge
ſinnten ſich erwerben wurde. Man zweifelte
auch ganz und gar nicht, daß dieſes heilſame
Jnſtitut wider alle Kabalen und Verlaumdun
gen geſchujt werden wurde, und die Folge hat
die Richtigkeit dieſes Schluſſes bewieſen. Jndeſ

ſen
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il

ſen glaubt man, daß Seine Eminenz daſſelbe
ij

ficher hatten in ſeiner Geburt erſticken koönnen,
iſ

J

J

wenn es Jhnen gefallen hatte, den rechten Weg
einzuſchlagen. Man meint, daß das beſte Mit—

tel, es zu unterdrucken, dies geweſen ſeyn J

J

J

wurde, es unnoöthig und überftußig zu man 4
chen namlich, den Predigern die ernſtliche n

und geſcharfteſte erzbiſchofliche Weiſung zu ge
ben, in ihren Kanzelreden bey der lautern reinen

ſn

Moral des Evangeliums zu bleiben, und alles n
in

nUnſchickliche zu vermeiden oder ihnen gar

it

J

anzubefehlen, die Aufſatze derſelben, vor der
Ablegung, der Cenſur zu unterwerfen. u

Man wunderte ſich, dafl von alb dieſem unnun—

nichts geſchah; aber deſtomehr erzürnte man
ſich, daß Joſeph Pochlin ein Prieſter der
erzbiſchoflichen Bur noch ehe das erſte Stuck

jnru

der angekundigten Predigerwahrheiten erſchien, in
noch eh' er wiſſen konnte, was die Geſellſchaft nn
leiſten wurde, auf die unbedachtſamſte Weiſe nn

hun
das Juſtitut angrif, die Verfaſſer in ſehr hami

nun
ITſchen Ausdrucken auffoderte, nach Voſendorf

iu kommen, ihnen eigennuzige und niedrige Ab
ſichten andichtete, und dadurch aufs deutlichſt r—
ſeinen Eigendunkel und ſeinen Hang jur Zank nn

maßige Predigt ſehr glimpflich behandelt

B a wore
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worden, ſo war er doch in ſeiner Antwort, die
unter der unſchicklichen Aufſchrift: Gnade und
Abfertigung erſchien, ſo ungeſchliffen, daß
manche Leſer Muhe hatten, ihren Unwillen zu
unterdrucken. Nicht genug; um noch gröber
ſeyn zu konnen, vermummte er ſich unter den
Namen eines Kleiſchhackers zu Voſendorf—
in deſſen Maske er ſein Spiel noch forttreiben
wurde, wenn es ihm nicht eingeſtellt worden
ware.

Man glaubt, daß Seine Eminenz dieſes
nnartige Betragen einem Prieſter der erzbiſchofli

chen Kur kelneswegs hatten geſtatten ſollen;
am allerargerlichſten aber ſind dem Publikum
die ſeit einem ganzen Jahr ſchon fortdauernden
Habnenkampfe des Pochlinſchen Kollegen, Pa
ters Patricius Faſt. Dieſer Mann hat ſich ſchon
mehr zum Gelachter der Klugen gemacht, als
einſt Donquixotte, kurzweiliger Gedachtniß.
Unter dem Namen eines katholiſchen Unter—

richts

um den Karakter und den Seiſt des Herrn Joſeph
Pochlin auf einmal kennen zu lernen, braucht man
nur dies iu wiſſen, daß Er derjenige war, der den
Verfaſſer der Schrift uber die Begrabniſſe in Wien
in einem Wiſch ven ein paar Blattetn ein Begrab
niß auf dem Schindanger anwies, mit der Erin.
nerung, daß der Schinder fur jeden umgefallenen Och

ſen drey Gulden degehre.
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richts hat er ſobiel Unſinn geſchrieben, ſo viel
Aberglauben und falſche Andachten verthei
digt und gerechtfertigt daß man erſtaunte,
warum Seine Eminenz ihm das Schreiben
nicht langſt verboten haben.

Iſt dies ein katholiſcher Unterricht, wenn er
verneinet, daß unſre heilige Religion anfangs
ganz ſimpil und einfach geweſen? Wenn er, trotz
allem, was ihm ſchon daruber geſagt worden,
darauf beharrt, daß ſie nie einſach ſondern
vielfach war, und nicht einfach ſeyn ſoll? Jſt es

ein kat holiſcher Unterricht, daß viel Aeußer—

liches der Religion weſentlich iſt? Jſt es ge
weß, daß Bruder und Gchweſtern ein aus?
ſchlieſendes Recht auf eine kunftige Glorie ha
ben, die ſie ſich zum Theil durch ihre heilige
Bruderſchaftswerke verdienen? Jſt es richtig
daß der Segen mit einem holzernen Jeſu
kind, in einer krauſen Perucke, keine Abrotte
rey, ſondern gut iſt? Daß er oft mehr nute,
als der Segen mit der Hand des Prieſters?
Sollte ſeine Lehre vom geweihten Voth, oder
von den geweihten Pfenningen gut ſeyn?
Jſt es eine katholiſche Lehre, daß Leute, welche
bey Bildern ſilberne und goldene Opfer auf—
hangen, wirkliche Gnaben empfangen haben?
Jſt das Beten zu den Büdern gut? Sind die

B3 bpri
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privatandachten nicht ungereimt? Jſt die An
dacht zum fleiſchernen Kerz Jeſu acht katho
liſch? Werden die Sebete zur Seitenwunde,

zum Schweistuch, und zum Nagel des Kreu
zes in der katholiſchen Lehre gebilligt? Jſt es
wahr, daß das Wallfahrten uns die Gnaden
Gottes eher zuziehen kann, als wenn wir zu
Hauſe bleiben? Jſt es recht, wenn man ſein
Gebet, nachſt Gott, auch einem Heiligen
widmet und aufopfert? Jſt es gewiß, daß
das greuliche Jnquiſitionsgericht der Menſche
heit heilſam iſt, und Jdaß in Landern, wo ſie
eingefuhrt war, blutige Briege dadurch er
ſpart worden? Lehrt die kathol ſche Kirche, daß

Gott, gleich einem irrdiſchen Furſten, Mini
ſter, Freunde, Lieblinge und Schmeichler
habe? Jſt der Unterricht katholiſch, daß heili
ge Finſterniſſe den Glauben beſtandig umnebeln?
Daß derjenige nicht ubel thut, der ſeinen Konig
verkennt, und einen andern fur ihn ehret? c. zc.

Alle dieſe Saze werden fur achten katholi—
ſchen Unterricht ausgegeben, und auf der erze
biſchoflichen Kur, nebſt Pochl:ens Skarteken, in
einer davon errichteten Nicdeclage offentlich ver:

kauft; Der Mann, der ſo anſtoßig, ſo wider
ſinnig, ſo albern ſchreibt, iſt Zurat der wie—
neriſchen Metropolitankirche nennt ſein Ge
ſchwatze den Unterricht der Pfarrgeiſtlichkeit

bey
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bey St. Stephan, wahnt, daß alle Pfarr
geiſiliche, (nur etwa funf davon ausgenom
men, von den jungern) mit ihm einſtimmig
ſeyen, ſezt ſein Gaukclſpiel wenige Schritte von
dem erzbiſchoflichen Pallaſte ununterbrochen
fort, uud unterſteht ſich, mit einer unbegreifli—

chen Kuhnheit, offentlich zu behaupten, es
geſchehe aus Sendung und mit Begnehmi
gung ſeines hochwurdigſten Herrn Ordina

rius!!!

Dieſe unglaubliche Behauptung iſt wenigſtens
nicht offentlich widerſprochen, und nicht ein

mal im Stillen geahndet worden; daher mag
es denn gekommen ſeyn, daß ſo manche Pre
diger, der Nachſicht ihres Herrn Erzbiſchofs
gewiß, es wagten, von den Kanzeln wider alles
herab zu donnern, was die Aufklarung befor
dern kann; daher getraute ſich der Kapuziner,
Pater Ludwig, die Verfaſſer der Prediger
Wabrheiten'ex officio jzu verdammen, ihnen al
len Anthell an der Seligkeit abzuſprechen, und
ſie gratis dem Satan zu ubergeben, wenn ſie
nicht widerruffen wollen, wegen ihrer Bekehrung
aber die Zuhorer ein Vaterunſer beten zu laſſen,

wie es fur arme Gunder auf dem Richtplatze zu
geſchehen pflegt. Deswegen hat der Kanonikus

Mazzioli, Pfarrer im Burgerſpital, gar kein

B 4 Gtheim
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Geheimniß baraus gemacht, daß er wider die
ſes Jnſtitut, und wider die vom Monarchen er
cheilte Preßfreyheit offentlich predigen wolle, und
hat ſogar die Zuhorer ſelbſt eingeladen. Daher
mag das Geruchte entſtanden ſeyn, daß Seine
Eminenz den P. Ludwig wegen ſeinen hitzigen
und unſchicklichen Predigten ausdrucklich aelobt,
und ihn aufatmuntert haben ſollen: in ſeinem
apoftoliſchen Eifer fortzufahren; daß hingegen
der gelehrte Probſt und Dechant Ruſchitzka we
gen einer Predigt, (worinn er die Andacht, wo
Chriſtus nur theilweiſe angebetet wird, ſeltſam

nennt, und folalich die Verchrung des fleiſcher
nen Herzens Jeſu mißbilligt) brav ausgefilzt
und der Verbreitung falſcher Lehrſaze beſchul
digt worden ſey. Gleichen Urſprung mag auch
die allgemeine Sage haben, daß der wurdige
P. Blarer, der Mann, der ſo vicle rechtſchaf«
fene Prieſter bildete, von Seiner Eminenz nicht
gut angeſehen werde, daß hingegen den theolo—
giſchen Zoglingen ſogar der Umgang milt ihm und

andern unbefangenen Theologen unterſagt
worden. Auch ſpricht man daß einige Prie
ſter auf der Kur von Seiner ERminenz den aus
drucklichen Befehl erhalten hatten, mit gewiſ—
ſen Mannern, die fur die Aufklarung arbeiten,
alle Bekauntſchaft abzubrechen, und ihren Um—

gang zu mtiden. c.

Als
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Als die Eoleranz Verfugung unſers Mo
narchen erſchien, und bald darauf einige ſorg—
faltige Biſchoffe die vortreflichſten Kirtenbriefe
an ihre untergebene Dioöteſan-Pricſterſchaft des—

wegen erließen, unter welchen jtner des Fürſten

Biſchofs zu Gurk ſich vorzuglich außzeichnete;
ſo war das Publikum in der allemeinen Erwar
tung, daß Seine Eminenz als Erzbiſchof der
Kaiſerſtadt, gleichfalls mit einem Hirtenbricf,
Jbrem apoſtoliſchen Amte Jbrer zartlichen
Gorgfalt fur das Heil der anvertrauten Heerden

und Jhren erleuchteten Einſichten gemaß, das
weiſe Landesberrliche Geſez begleiten wurden,

um ſo mehr, da die Prieſterſchaft der Wiener—
Dloces durch ein folches Beyſpiel belehrt worden

ware, daß die Duldung ein Werk iſt, woran
der Klerus unumganglich Theil nehmen mnß;
daß jeder Diener des Altars, wenn er ſie nicht
nach Moglichkeit unterſtuzt und befordert, der
Lehre unſers Heilandes, dem Geiſt ſeiner Reli
gion und den Prieſterpflichten zuwider handelt,

folglich ſich nicht nur der Undultſamkeit, ſon
dern auch des Ungehorſams gegen den Laudes—
furſten ſchuldig macht. Man zwiifelt, ob es ſo—
dann einige Prieſter gewagt haben wurden, zu

thun, was ſie thaten!

Ueberhaupt hegt ein großer Theil des aufge
klarten Publikums die nachtheilige, und, wie

B5 ich



J

26

ich hoffe, irrige Meinung, daß Seine Eminenz
dem Auſthen eines Kardinals nicht ſelten das
hohe Amt eines Biſchofs nachzuſetzen, und lezte
res dem erſten aufzuopfern geneigt ſeyen. Die
ſe Muthmaßung grundet ſich wahrſcheinlich auft

die im vorigen Jahre von Hand zu Hand gegan
gene Abſeh rift einer Vorſtellung, welche Koch
dieſelben unter dem 20. Marz, v. J. uber die
nachher erfolgte Aufqhhebung der kloſterlichen Ex
emptionen an des Kaiſers Majeſtat gemacht ha
ben ſollen. Jch lege hier das Geſtandniß ab
daß ich die ganze Vorſtellung fur eben ſo erdich
tet halte, als die daneben geſtandene Anmer
kungen, die man fur eine allerhochſte Reſolution
ausgab, von deren Ungrund uns die Wienerzei—
tung belehrt hat, weil ich nicht glauben kann
daß Seine Eminenz Jhre biſchofliche geiſtliche
Gerichtsbarkeit ſo ſehr verlezen werden, und weil
es allzuviel Anhanglichkeit an den romiſchen Hof
verrathen wurde, dje Biſchofe blos fur Delega-
ti Sedis apoſtolicæ ju erklaren.

Fur eben ſo ungegründet halte ich die im
Publikum zirkulirende Abſchrift eines Beſcheids
welche Seine Eminenz denen Konventen der
aufgehobenen Karthauſer, auf ihr Bitten um
Diſpenſation von ihren Votis et Obligationi-
bus ordinis ertheilt haben ſollen. Hier iſt ſie:

v„ Den
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u Den Bittſtellern mit der Erinnerung wieder
v hinaus zu geben, daß die Milde der von dem
n heiligen Geiſt allzeit geleiteten Kirche nie die

n Abſicht gehabt, jene Perſonen, die ſich einem
n Regular-Jnſtitut gew.dmet, zu Beobachtung
nmaller und einzelner Satzungen in allen
u Fallen zu verbinden, durch welche ſie, ohne ihre

u Schuld in die Nothwendigkeit verſetzt
v werden ſich nach denſelben nicht achten
n zu konnen ſo lange namlich, als eine

ſolche Nothwendigkeit und Umſtande fort

»dauern: woraus folze, daß die Bitt
v ſteller, in gegenwartigem Falle, das Or—

denstleid, mit Beybehaltung eines innerli
nchen Zeichens ablegen, ſich der Fleiſchſpei—
n ſen, (wenn ſie ſich der Ordenoſpeiſen oh
n ne Beſchwerung nicht gebrauchen koönnen)

u bedienen, auſſer einem Kloſter, jedoch in ehrg
n baren Hauſern, eine Wohnung nehmen kon
u nen. Dahingegen ſeyen ſie ihrem Biſchofe den
n namlichen Geborſam ſchuldig, den ſie ihrem
v Ordensobern jetzt nicht mehr leiſten kon

nen; das Grlubde der Armuth aber hatten
un ſie, nach Gutachten des Biſchofé, ſo viel als
n moglich iſt, zu heobachten.« Wien, den 11.

April 1784.
Ex Curia Archiepiſcopali

Vienn.
Solche
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che Anſehen. Jene, die verleitet wurden, dieſe
Abſchrift fur richtig anzunehmen, wollten dar
aus Einfluß, der Exjeſuiten ſammt ihren
Grundſaczen, und Gott weiß, was alles,
wahrnehmen. Sie halten einen ſolchen Beſcheid
für Etwas und Nichts fur eine Diſpens
und fur keine, kurz, fur einen Lionſens. Sie
glauben, dies ware eben ſo, als wenn der un

ſterbliche Klemens der XIV. im Jahr 1773.
den Jeſuiten geſagt batte: vdie Nothwendigkeit
„will, daß der Llame eures Ordens nicht

mehr beſtehe; ziehet alſo den Rock aus, nennt
euch anderſt, ſo lange namlich dieſe Noth
wendigkeit und Umſtande fortdauern: aber

»behaltet eure Regeln, eure Giundſaze, und
vbleibt Jeſuiten.

Nur Hofſchranzen und Gleißner ſpielen dop
pelte Rollen; Dienern der Religion hingegen ge
ziemt ſo was nicht, und es iſt mithin ganz un—
glaublich, daß ihr hochwurdigſter Biſchof durch
einen zweydeutigen Beſcheid ihnen dazu An
leitung gegeben habe, um ſo mehr, da andere
Biſchoffe in ahnlichen Fallen nicht ſo ubertrieben
ſtrupulos waren, ohne deswegen die Pflichten
ibres apoſtoliſchen Hirtenamtes im mindeſten zu
verwahrloſen.

Zum
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Zum Kontraſt will ich hier einen Beſcheid des
Furſten Biſchofs von Paſſau auf ein ahnliches
Bitten berſtzen:

„Wieder hinauszugeben, mit der Erinne—
„rung: daß, nachdem die Supplikanten durch

Aufhebung des Rloſters die ihrem Orden
eigene Statuten ferner zu beobachten auſſer
Stand geſtzt worden, ſelbe, wenn ſie kein an
deres Jnſtitut annehmen, ſondern in der

»Welt leben wollen, ſich mit der Bleidung,
Roſt und andern Bedurſniſſen nach ihren

»Umſtanden richten konnen, doch werden die
„Prieſter, welche unſprunglich unſere Diœce-

ſani, oder aber Auslander ſind, und daher
etwa in der Dioces zu verbleiben gedenken,
uns alſogleich den Austritt aus der Karthaus,
und den Ort ihres Aufenthalts anzeigen, um

»nihnen die Anweiſung geben zu konnen, wie
ſelbe ſich nach unſern Dioceſanverordnungen

zu verhalten haben. Uebrigens ſtehet jenen,
welche ſich nach der Zeit die erforderlichen

„Wiſſenſchaften beygelegt, und ſich zu Aus—
ubung der Seelſorge tuchtig gemacht haben
werden, bevor, die Anſtellung ad Curam
animarum bey uns anzuſuchen. u

Ex Conſiſt. Paſſav.
Wien den 5. April 1782.

Eo
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So wenig die Religion ſelbſt darunter lei
det, wenn auch alle Orden ſollten aufgehoben
werden, ſo wenig ſollte der Grundſatz einem
Widerſpruch unterworfen ſeyn, daß ein Ge—
lübde ſeine Verbindlichkeit verliert, wenn
Der, mit deſſen Einwilligung ein Orden
im Staat beſteht, ihn nicht ferner dulden
will; denn ein ſolches Gelubde faßt die Be
dingung in ſich, daß es nur ſo lange gultig
iſt, als es den Rechten und dem Willen des
Landesherrn nicht widerſpricht. u

Wird es die Nachwelt einſt glauben, daß Bi
ſchoffe Anſtand nahmen, ein Gelubde als auf—
geloßt zu erklaren, welches ohne Beybehale
tung des Ordens und des Bloſters nicht
ferner beſtehen kann, und folglich im Au—

genblick aufhort, wenn das Oberhaupt des
Staats deſſen Aufhebung befiehlt?

Aus dieſem, was ich hier nur Erzahlungs
weiſe angefuhrt habe, hat naturlich das Gt
ruchte Plaz greifen muſſen, daß der Kerr Bar
dinal Erzbiſchof von Wien kein Freund der
Aufklarung, und der guten Sache ſey. Man
ſagte ſogar, daß verſchiedene helldenkende recht

ſchaffene Landpfarrer bittere Verweiſe deswegen
bekommen hatten, weil ſie keine Sklaven ver
jahrter Vorurtheile ſind. Auch das lezte Cir
kular des erzdiſchoflichen Bonſiſtoriums vom

J as.
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28. Brachmonats d. J. worinn Seine Emi—
nenz noch vor der Abreiſe nach Jhrem zweyten
Bisthum allen Seelſorgern Jhrer Wienerd oces
die auf Hochdero Befehl von dem Domprediger
Herrn Joſeph Schneller gehaltene Predigt von
der Lehre des Ablaſſes empfehlen, und ihnen
auftragen, in Predigten und Chriſtenlehren von
dieſer Lehre des Ablaſſes das Voltk zu unterrich
ten auch dies hat dieſen wiedrigen Verdacht
virgroſſert.

Und wenn ganz Wien dieſe uüble Meinung
begen ſollte; ſo bin ich der Einzige, der ihr nicht
beypflichtet. Sachen von Wichtigkeit erfordern
Zeit und Umberlegung. Jch lebe der Zuverſicht,
daß Seine Eminenz wegen jener Verfugungen,
die der Monarch zum Beſten der Religion und
des Staats getroffen, nur darum ſo lange mit
einem Hirtendbrief verzögerten, um ein Werk zu
Gtande zu bringen, welches des Biſchofs
wurdig iſt, der im Herzen der Monarchie
ſeinen Siz hat, dem Monarchen am nachlten
iſt, und ſeinen Geift am erſten faſſen fann

ein Werk, welches dem Erzbiſchof Wiens
eben ſo zum Ruhm gereichen kann, als der ſo
eben im Druck erſchienene Kirtenbrief des Zur
ſten Biſchofs von Laybach den Namen ſeines
Urhebers verewigen wird, weil darinn die lan

Fesfurſtlichen, biſchoflichen und pabſtlichen Rech

J
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te in ihr achtes Licht geſezt, und die Anſtalten
Zoſebhs des Weiſen in ihrem wahren Ge
ſichtspunkt aufgeſtellt werden.

Gott gebe, daß ich mich in meiner Hofnung
nicht getauſcht habe, und daß ich bald Gele
genheit haben moge, von Jhm und den übri

gen Biſchoöffen der kaiſerl. königl. Staaten
das Zeugniß abzulegen, daß Sie ſind, was
Sie ſeyn ſollen, namlich eifrige Hirten des
Volks, Feinde der Dummheit, des Aber
glaubens und der Mißbrauche, BVeforderer

der Auftlarung, der Duldung und Men—
ſchenliebe, Diener des Staats, wie der
Hierarchie;, Freunde des Furſten und des
Vaterlandes.

rerteααοανααο.
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